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Ein Bild von Christus

Endlich aber seid allesamt gleich gesinnt, mitleidig, brüderlich, barmherzig, demütig. 9 Vergeltet nicht Böses mit Bösem oder Scheltwort mit Scheltwort, sondern segnet vielmehr, weil ihr dazu berufen seid, dass ihr den Segen ererbt. 10 Denn »wer das Leben lieben und gute Tage sehen will, der hüte seine Zunge, dass sie nichts Böses rede, und seine Lippen, dass sie nicht betrügen. 11 Er wende sich ab vom Bösen und tue Gutes; er suche Frieden und jage ihm nach. 12 Denn die Augen des Herrn sehen auf die Gerechten, und seine Ohren hören auf ihr Gebet; das Angesicht des Herrn aber steht wider die, die Böses tun« (Psalm 34,13-17). 13 Und wer ist's, der euch schaden könnte, wenn ihr dem Guten nacheifert? 14 Und wenn ihr auch leidet um der Gerechtigkeit willen, so seid ihr doch selig. Fürchtet euch nicht vor ihrem Drohen und erschreckt nicht; 15 heiligt aber den Herrn Christus in euren Herzen. Seid allezeit bereit zur Verantwortung vor jedermann, der von euch Rechenschaft fordert über die Hoffnung, die in euch ist, 16 und das mit Sanftmut und Gottesfurcht, und habt ein gutes Gewissen, damit die, die euch verleumden, zuschanden werden, wenn sie euren guten Wandel in Christus schmähen. 17 Denn es ist besser, wenn es Gottes Wille ist, dass ihr um guter Taten willen leidet als um böser Taten willen.(1.Petrus3, 8-18)

Die Gnade unseres Herrn sei alle Zeit mit euch!

Liebe Schwestern und Brüder,

nicht vergelten, sondern das Gute lieben, nicht am Bösen, am Dunkel dieser Welt verzweifeln, sondern vielmehr immer auf Christus schauen, seinen Spuren folgen, an seinem Leben und sterben Maß nehmen für die eigene Diesseitigkeit – dazu sind wir in dem heutigen Schriftwort des Petrus aufgefordert und berufen. 

Sicherlich, einleuchtend erscheinen  einem jeden Christen diese Worte-doch wie sieht es denn eigentlich mit der Umsetzung aus? Sind wir immer dem Willen Gottes untertan, vergelten wir wahrhaft Böses mit Gutem, leiden wir ernstlich gern für unseren Gott, bekennen wir in unserem Leben wahrhaftig, das Christus unsere Mitte und unser Leben ist?

Ich für meinen Teil muss leider hier ein klares Nein sprechen. Natürlich versuche in beständig, diesem hier genannten Maßstab gerecht zu werden, natürlich, der Wille zur Tat ist uneingeschränkt da, doch dann in den Wechselstürmen den Lebens gibt es doch immer wieder Situationen, vor die mich Gott prüfend hinstellt, an dessen Erfüllung aber immer Furcht, Kleinmut und Misstrauen mich daran hindern, wahrlich Christus in meinem Leben kompromisslos abzubilden.

Warum nur ist es so schwer, als Bilder Gottes unser Leben zu gestalten? Wieso nur stellt sich unsere menschliche Natur so oft dem Heiligen Geist, in dem und aus dem wir alle leben, in den Weg?

Petrus formuliert hier in seinem ersten Brief eine klare Anforderung an uns Christen. Zum Segen berufen, zum Bild Christi verpflichtet, im Leben, im Leiden, in Anfechtung und Glaubensfeindschaft immer die Tugenden Christi abzubilden – dies ist der Kern des christlichen Lebens, denn hier steigt wahre Jüngerschaft empor, hier wird Christ und hier wird Kirche Jesu Christi geboren. 

Ihr seid das Licht der Welt

Gleichgesinnt, mitfühlend, brüderlich, barmherzig, demütig – dies sind die Schlagwörter eines Lebens, einer Gemeinde, einer Kirche und einer Passion. Auf diesen 5 Säulen, auf diesen Werten kann das Haus des Glaubens wahrlich fest gegründet stehen. 

Diese 5 Tugenden lese ich als eine Beschreibung unseres Herrn Jesus Christus, denn in seinem Leben war er immer barmherzig, in seiner Gemeinschaft mit den Menschen war er immer brüderlich, als der gute Hirte war er mitfühlend und in seiner Passion war er demütig bis zum Kreuz und zum Elend auf dem Kalvarienberg. 

Der Christus der Seligpreisungen ist auch wahrlich der Christus, den Petrus hier in seinen Worten zu verkündigen sucht. Einen anderen Gott, als den, der hier von Petrus beschrieben wurde, eine andere Nachfolge, als diese eine in den Tugenden Christi hervorsteigende, ein anderes Christsein als das, welches mutig und ernsthaft sein Kreuz zu tragen bereit ist, kann niemals aus Gott, aus seinem Heil hervorgehen. 

Der Leib Christi muss immer im Leben, im Leiden, im Sterben, in der Freude und im Alltag immer versuchen, von sich selbst immer auf den größeren hin zu verweisen. Nicht den Menschen in unserer Umgebung durch plumpe Evangelisationsversuche auf die Seite Christi zu ziehen, sondern ein solches Leben führen, das sich die Leute fragen, aus welcher Kraft, aus welcher Quelle der Hoffnung wir unser Leben speisen. Griesgrämigkeit, übertriebene Ängstlichkeit, Jammer, Selbstmitleid – natürlich kommt einen jeden von uns auch diese Seite des Menschseins in den Sinn, denn wer hat diese nicht an sich; dennoch, ein Leben, das sich der Freude an Gott, das in  all den leiden, die uns auch treffen mögen, nicht auch den Sinn und die Liebe Christi zu erkennen versteht – ein solches Leben verkündigt nicht das Evangelium, ein solches Leben ist der Hoffnung und der Kraft beraubt, ein solches Leben führt die gottesfernen Menschen vielmehr von Gott weg als zu ihm hin. 

Gleichgesinnt, mitfühlend, brüderlich,barmherzig,demütig – ich will ihnen und mir natürlich nicht vermitteln, das „Hokus Pokus“ unser Leben an diesen hier genannten Tugenden sofort seine Wirkung entfalten kann, denn dieses eine Leben wird wohl niemals dazu reichen, eine gewisse Perfektion in der hier genannten Ethik zu erreichen. Doch ich verrate ihnen ein Geheimnis: Gott erwartet von uns keine Perfektion, denn ein jeder Versuch, aus sich heraus diese zu erreichen, kann nur im Scheitern enden. Denn auch ein Petrus hat Jesus drei mal verleugnet, auch ein Paulus hat die Kinder Christi unbeirrbar verfolgt, auch ein Thomas konnte in sich keinen Glauben an den auferstandenen Christus hervorbringen; 

Eine jede kleine Verbesserung, ein jeder Guter Wille, eine jede Aufrichtigkeit, die auch mit dem Scheitern umzugehen versteht, reicht unserem Vater vollends aus. Er will keine Armee von Perfektionisten, denn wenn er diese gewollt hätte, dann hätte er uns als solche geschaffen – nein, ich denke Gott sucht Menschen, die fehlerhaft aber aufrichtig, die individuell aber auch brüderlich, die nicht übertrieben emotional, aber barmherzig, die sich nicht im Selbshass  ergehen, aber dennoch demütig sind - solche Menschen, vielmehr noch solche Christen sucht unser Herr und Gott. 

Daher, niemals an Rückschlägen, niemals am Scheitern, niemals am Kleinglauben verzweifeln; jeden Tag einen Schritt nach vorne gehen, stetig unser Leben auf Christus hin zuordnen – hier spricht Gott von seinen Kindern, an denen er sein Wohlgefallen haben kann.

Das Gute suchen, das Böse verachten, dem Frieden nachjagen – so vermitteln uns die Zeilen des Petrus ein Leben, das Gott gefällt, ein  Leben, das erfüllt, gesegnet, von Gott beachtet in ihm seine Vollendung findet. „Das Angesicht des Herrn steht wider die, die Böses tun“ – an  dem Anspruch dieser Worte könnte man eigentlich verzweifeln. Denn ein jeder, so sehr er sich auch bemüht, tut Böses, ein jeder scheitert, ein jeder kämpft mit sich in den Düsternissen des Lebens um seinen Glauben. Also sind wir verloren? Haben wir keine Hoffnung mehr? Verlangt da Gott nicht einfach zuviel?

Wenn wir einmal die Heilsgeschichte Israels, von Mose, von Noah, über Abraham und David einmal durchstreifen, so finden wir immer wieder Momente, in denen das Volk von Gott abtrünnig wird, in dem Israel versucht, sich selbst zu leben,Gott auszuklammern oder aber seine Allmacht und Liebe nicht mehr wahrnehmen zu können.

Vordergründig scheint hier ein „tun-ergehen“ Zusammenhang aufzusteigen – der Abfall von Gott wird durch ihn bestraft, Israel durchlebt in dieser Zeit ein Wechselbad von Aufrichtung und Zerstörung, doch im letzten ist dieses Volk immer Gegenstand der Liebe Gottes. Auch wenn es eine Zeit des Leidens gab, so hat doch Gott sich immer in Liebe gezeigt, denn auch eine Züchtigung kann Liebe vermitteln, auch Entfernung von dem Gegenüber der Liebe kann wahrhaft Nähe hervorbringen. 

Gottes Angesicht stehet wider die, die Böses tun. Wir sündigen, wir sind fehlerhaft, also wird wohl Gott immer gegen uns sein, dann wird unser Leben wohl steinig, hoffnungslos, ja vielmehr trostlos verlaufen? 

Gerade Petrus weiß, das die Liebe Gottes, niemals an Bedingungen geknüpft ist. Wir leben aus Gnade und nicht, weil wir es uns verdient haben. 

Im Dienst der Liebe zu uns Menschen, gerade weil Gottes Angesicht wider uns Menschen hätte stehen müssen – gerade an diesen Punkt sendet er uns seinen Sohn als Kind der Liebe zu uns abgefallenen Menschen. In ihm beginnt ein neuer Bund, in Christus sind wir versöhnt mit Gott, der Kreislauf des Abfalls und des Widerfindens hat ein Ende. Nun können wir wahrlich uns an der Gnade Gottes genügen lassen, denn jetzt sind wir stark gerade dann, wenn wir schwach sind. 

Der neue Bund in Christus lässt uns neu das Licht der Welt erblicken. Denken wir in all unseren Lebenslagen daran, das wir eine neue Schöpfung sind in Christus Jesus, das wir dem alten Menschen gestorben sind, der uns in Schuld und Verzweiflung geführt hätte. Natürlich werden wir an Gott auch scheitern, natürlich sündigen wir, natürlich ist unser glauben einen jeden Tag in Anfechtung bedroht – doch nicht wir tun dies, sondern die Sünde in uns lässt uns immer wieder abfallen von Gott. Schauen wir beständig auf den neuen Menschen, der in uns ist, schauen wir darauf, das Christus in uns lebt und wir in ihm. Denn im beständigen schauen auf Jesus, auf sein Leben und sein Leiden werden wir zu seinem Bild hin umgestaltet, umso mehr werden wir der Sünde sterben um dem Guten, dem Licht des Lebens, leben zu können

.

Wer kann euch eigentlich schaden?

„Wer kann euch schaden, wenn ihr dem Guten nacheifert?“ Diese Frage des Petrus scheint fast rhetorisch gemein zu sein? Denn auch wenn wir bestrebt sind, dem Guten zu folgen, das Böse haßt nun einmal das Gute und wird niemals davon ablassen, dieses zu bekämpfen. Der Herrscher dieser Welt, der Dämon des Todes und der Verzweiflung, steht immer wider die, die Gutes wollen oder tun. Hiob, ein Mann mit vorbildlichen Glauben und Leben – gerade er wurde vom Teufel geschlagen mit Krankheit, Sichtum und Verlust seines ganzen materiellen und emotionalen Lebens.

Dem Guten nacheifern? Reicht denn da das reine wollen, genügt denn da nicht der Wille für die Tat, ist ein bestreben denn nicht genug? Denn einmal ehrlich gesprochen, wie soll man denn in dieser Welt das Gute abbilden, ohne dabei in Anfechtung, in Verleumdung oder in Verfolgung zu enden? 

Eine gute Frage und ich bin mir sicher, das viele tausend Menschen einen jeden Tag Situationen, in denen das Gute getan werden muss, mit diesen Zweifeln sich in kriechenden schweigen abwenden, wo sie das Wort ergreifen müssten, wo sie wegsehen, wo Leid produziert wird, wo sie sich mit einem „was soll ich schon tun“ begnügen, wo die Ungerechtigkeit zum Himmel schreit.

Im Leben von Christus unserem Herrn, werden wir eine solche Inkonsequenz niemals finden. Er stand denen bei, die verachtet wurden, er half denen, die an den Rand der Gesellschaft gedrängt wurden, er sprach wo andere schwiegen, er starb am Kreuz, wo die Menschen es ihm mit Verhöhnung und Qualenfreude dankten.

Der Weg der Nachfolge Christi ist kein leichter. Niemand soll denken, das ein Leben für Christus ein verklärendes frommes Heimwehland ist, auf das hin wir gemütlich das Diesseits verträumen können. Nein, der Glaube an Christus, das Legen unseres Lebens in seine Hände, fordert immer wieder von uns Selbstüberwindung in seiner drastischsten Form. Denn erst, wenn wir im Nächsten Christus sehen, erst wenn unsere Liebe zu Gott größer ist, als die Liebe zu uns selbst, erst dann werden wir in uns die Bereitschaft finden, den Kampf mit unserem Ansehen aufzunehmen. Denn das „beliebt sein wollen“, das „frieden haben wollen“ – dies sind die Viren, die uns dazu anhalten, uns selbst und nicht Christus zu leben. 

Gott stellt uns beinahe jeden Tag auf die Probe, denn er weiß, das wir seine Gegenwart brauchen, um aus dem Laufgitter des „sich selbst lebens“ ausbrechen zu können. Halten wir stets unsere Augen auf Christus, leben wir seine Konsequenz im Leben und Sterben – denn nur hier kann der Heilige Geist unser Herz erreichen, nur hier steigt Nähe zu Jesus auf, nur hier werden wir seiner Herrlichkeit bewusst, aus der wir Hoffnung und Stärkung jeden Tag erfahren können. 

Die Gefallsucht unserer heutigen Zeit, in den das „wir“, die fremden Normen der Allgemeinheit so viel Bedeutung zugesprochen wird – hier sind wir immer mehr bereit, der Herde gemütlich folgend den Abhang hinunter herzutrotten. Das eigene Gewissen, soweit es durch die Jahre der Vergewaltigung noch vernehmbar ist, soll irgendwie keine rechte Rolle mehr spielen. Ethik, Maßstäbe der Wahrheit – all das scheinen Reliquien aus früheren Zeiten zu sein. „Ich, das sind die anderen“ – in ein solches Verhaltensmuster kann man ganz schnell fallen, denn wo ich keinen Maßstab mehr finde, dem zu folgen es wert ist, da werde ich mich eben der Mehrheit anschließen. Denn wo kein Glaube mehr herrscht, wo die Wahrheit eigentlich bedeutungslos geworden ist, da ist auch unser Gewissen beschnitten, da überlagern die Frequenzen des Ansehens und der Anerkennung jedwede innere Stimme. 

„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“ – so spricht Christus – denn allein in ihm werden wir einen Maßstab finden, der unser Leben leiten und recht werden lässt. Denn kein Herdentrieb, kein Mensch kann die Wahrheit entbehrlich werden lassen, nichts und niemand auf dieser Erde darf Gewalt über unser Gewissen nehmen. Denn eine Handlung gegen unser Gewissen ist eine Handlung gegen Gott, denn wir sind zur Freiheit vor ihm erschaffen worden und nicht zum Aufgehen in der Masse der Vielen. 

„Und wer ist es, der euch schaden könnte, wenn ihr dem guten nacheifert“ – wenn unser Gewissen wahrlich ein Hort Gottes ist, wenn wir uns unter sein Wort bergen, die Wahrheit als unseren Begleiter wahrnehmbar machen in unserem Leben, dann kann uns keiner schaden. Auch wenn wir äußerlich angefeindet werden, auch wenn wir weltlich leiden müssen, auch wenn die Fratze des Teufels uns immer wieder verfolgt, so ist doch immer Gottes Wort, sein Beistand in uns. Unsere Seele ist in Gott geborgen und in seiner Gnade erhält er uns am Leben, in unserer Schwäche liegt seine Kraft und Macht. Fürchten wir uns nicht vor Menschen, die ohne Gott leben, die das Gute nicht ertragen können, die sich feige dem Diesseits verschrieben haben und allein dieses als Maßstab und Gradmesser eines gelungenen Lebens auffassen – wovor erschrecken, wenn Gottes Gnade, seine Kraft und Geist in uns ist? Vor wem sich fürchten, der in seiner Liebe zum Bösen und der Welt dem Tau gleicht, der am morgen am Blatt und schon kurze Zeit später nicht mehr zu finden ist. „Dutzendmenschen“, wie sie Herrmann Hesse in seinem Steppenwolf nannte – Menschen, die sich nicht davor scheuen, das Gute deshalb anzugreifen, weil sie wissen, das sie zu Christus nur aufschauen können, das sie so weit unterhalb dessen rangieren, zu dem Gott sie erschaffen hat. Begegnen wir diesen Menschen, dem Bilde Christi gleich, zu dem wir gemacht wurden, mit Barmherzigkeit aber vor allem auch mit Mitleid, denn nur eine verletzte, unruhige, ungeliebte Seele wird immer versuchen, auch einen jeden anderen die gleichen Qualen angedeihen zu lassen. Beten wir für solche Menschen, aber halten wir uns emotional fern von ihnen, denn „der Teufel schleicht umher wie ein brüllender Löwe und sucht wen er verschlingen kann“.

Rechenschaft für Glauben?

„Seid alle Zeit bereit zur Verantwortung vor jedermann, der von euch Rechenschaft fordert über die Hoffnung die in euch ist“. 

Verantwortung, Rechenschaft – diese beiden Begriffe verschrecken einen erst einmal. Dennoch, sie umzeichnen eine Seite des Glaubens, die ein jeder Christ kennen sollte, ja vielmehr noch, auf die jeder Christ vorbereitet sein sollte, wenn er bekennend und aufrichtig seinen Glauben nicht in die Düsternis seiner Privatsphäre verbannt, sondern einen Glauben lebt, der Bekenntnis und Nachfolge von Christus in jeder Situation und in jeder Facette zu transportieren versteht. 

Jesu Leben, sein Tod und sein Leid waren ein solches klares Bekenntnis, waren Verantwortung und Rechenschaft darüber, was wir Christen als Licht der Welt erkennen, war ein Leben und Leiden pro nobis, allein aus Gnade und Barmherzigkeit. Christi Passion drückte sich nicht in Worten, nicht in Lippenbekenntnissen aus – nein, seine Rechtfertigung war die Demut im Kreuzestod, in dem er seiner geliebten Herde das Tor zum Vater aufgestoßen hat, indem er den Menschenkindern im Glauben Hoffnung geschenkt hat – eine ewige und auch unauslöschliche Hoffnung, eine Hoffnung, die den Felsengrund gelegt hat, auf den wir als seine Kinder unser Haus des Lebens aufbauen können. Bekennen wir unseren Glauben, handeln wir im schauen auf Christus nach seinem Vorbild – dann kann uns wahrlich nichts und niemand mehr trennen von der Liebe Gottes, die allein Grund zur Hoffnung sein kann.

Natürlich ist ein Lebensweg, der sich konsequent im Bekennen des Glaubens in Wort und Tat figuriert, niemals ein bequemer und leichter Weg. Viele Probleme warten auf den aufrichtigen Christen, zu dem Jesus immer wieder auf sich hin verweist, denn dem Knecht kann und darf es nicht besser ergehen, als dem Meister, dessen Macht in der Liebe und dessen Kraft aus der Demut der Passion entsprungen ist. 

Ein solcher Weg wird wohl immer von der Welt und den Dutzendmenschen dieses Planeten  belächelt werden, denn nur all zu anders ist das Leben und die Hoffnung, die uns Gott gibt, eine Hoffnung, die fern von Leistungsdenken und Materialismus den Menschen als Bild Gottes, begabt und beschenkt mit Liebe und Würde ansieht – kein Ellenbogen hat hier Platz, kein Ansehen bringt uns näher zu Gott, sondern allein die Aufrichtigkeit des Herzens entrückt uns fester und enger zu Gott, zu Jesus hin. Die Welt wird das Leben nach einer Ethik, nach der Wahrheit niemals verstehen können – zu anders ist das Reich Gottes, das nun einmal ganz und gar nicht von dieser Welt ist. Stehen wir zu unserem Glauben, trauen wir auf Gott, gehen wir aufrichtig in diese Welt, in dieses Leben, denn im Blick auf Christus schauen wir direkt auf die reine Liebe und Kraft, die aus Gott, der Quelle des lebendigen Wassers entspringt. 

Als Bild Christi leben, im Bekenntnis, im Leiden, in Anfechtung und in unserem Gewissen, das wohl immer der Ort der Ansprache Gottes an uns ist – diese Ermahnung transportierte der Apostel Petrus zu seiner Gemeinde. Denn er wusste um die Höhen und Tiefen, die der Glaube mit sich bringt. Ein Glaubender wird niemals ein perfekter Mensch sein – dies wusste Petrus zur Genüge und niemals würde er dies von seinen Schafen verlangen. Nein, das Ja zu Gott, das Hingeben des Lebens in seine Hände, das Leben eines Lebens, das auf Gott hin sich ausrichtet, egal wie viele Beulen, egal wie oft wir von Gott wieder abfallen und uns dann aber wieder aufraffen, um uns erneut ihm und seiner Kraft zu ergeben. Gott liebt uns immer und ewiglich – sein sind wir, geschaffen als positive Kraft in seinem Weinberg, als Gegenüber seiner Liebe sollen auch wir ihn allein abbilden, damit der Leib Christ eins werden kann, indem sein Leib wahrlich Gegenstand einer Kirche sein kann, die allumfassend sich allein an ihm orientiert und sich dabei auf das besinnt, was uns Christen eint. Gottes Wort, das Übersetzen seiner Lehre in unser Leben – dies wird unsere wohl schwerste, aber auch wichtigste Lebensaufgabe sein. 

Jederzeit werden wir bereit sein, unseren Glauben zu bekennen, so wie sich Christus zu uns vor seinem Vater bekannt hat. In ihm sind wir geborgen, in ihm kann keine Macht dieser oder jener Welt wahrlich Furcht oder Bedrückung für uns sein – denn seine Kraft ist in den Schwachen mächtig.

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus unsern Herrn und Gott

Amen.

Gottes tolle Typen

Markus
Gottes tolle Typen

Der Löwe hat Flügel und Heiligenschein. Mit seinen Pranken hält er ein Buch. Die Stadt und frühere Republik Venedig hat ihn in ihr Wappen übernommen. Er ist das Tiersymbol des Evangelisten Markus, den die spätere Legende zum Märtyrerbischof von Alexandria machte, dessen Leiche nach Venedig gebracht worden sein soll. Dort ist das Enblem allgegenwärtig.

Markus ist nach altkirchlicher Tradition Autor des nach ihm benannten Evangeliums, des  kürzesten und ältesten der vier Evangelien, auch wenn es im Neuen Testament erst an zweiter Stelle steht. An ihm werden sich sowohl das Matthäusevangelium als auch die Chronik des Lukas später orientieren. In ihm wird zum ersten Mal der Weg des irdischen Jesus von der Taufe über sein Wirken in Galiläa bis zu Passion, Tod und Auferstehung in Jerusalem geschildert. Vom Ereignis des Todes und der Auferstehung her und auf diese Geschehnisse hin ist das Markusevangelium  ausgerichtet. Der Theologe Martin Kähler nennt es deshalb eine "Passionsgeschichte mit ausführlicher Einleitung". Sie ist für Nichtjuden und Christen nichtjüdischer Herkunft verfasst. Erst Kreuz und Auferstehung legen offen, wer Jesus ist und was er bringt.

Als sein Vetter Barnabas und Paulus zu ihrer ersten Missionsreise aufbrechen, ist Markus ihr Begleiter. Sie nehmen ihn als Gehilfen von Jerusalem nach Antiochia mit. Bei der Weiterreise auf dem Festland verlässt er die beiden und kehrt von der Südküste der heutigen Türkei nach Jerusalem zurück. Wohl nach einem Streit. Später bricht Markus gemeinsam mit  Barnabas nach Zypern auf. Dass Paulus ihn in Briefen als Mitarbeiter bezeichnet, der ihm "gute Dienste leistet", lässt auf Aussöhnung schließen.

Markus berichtet als Einziger von einem mit einem weißen Tuch bekleideten jungen Mann, der bei der Gefangennahme Jesu anwesend war, angegriffen wurde und nackt flüchten musste. Es gibt Vermutungen, dass dieser junge Mann Markus selber ist. "Wenn das stimmt", schreibt Peter Calvocoressi in seinem "Who’s who in der Bibel?", "dann hat er sich auf bescheidene Art in seinem Werk selbst verewigt, so wie die Künstler oder Mäzene der italienischen Renaissance, die an unauffälliger Stelle auf ihren Bildern erscheinen, oder wie Alfred Hitchcock irgendwo in seinen Filmen auftaucht."

Der Verfasser des Evangeliums nennt sich selbst nirgends mit Namen. Aber seit dem zweiten Jahrhundert schreibt man das Werk unter Berufung auf den griechischen Bischof Papias Markus zu, der in der Apostelgeschichte mehrfach erwähnt wird und in Briefen als Mitarbeiter von Paulus und Petrus erscheint. Es soll um 70 nach Christus in Rom  abgefasst sein. Dabei sind die Übersetzungen oft poetischer als das griechische Original. Sammlungen von Gleichnissen und anderen Jesusworten, eine kurze Passionsgeschichte und einige Wundererzählungen gibt es wohl schon früher. Eine italienische Elfenbeinschnizerei aus dem elften Jahrhundert zeigt Petrus, wie er Markus seine Erinnerungen diktiert, Grundlage des zweiten Evangeliums. 

Nach der "Legenda aurea", einer Sammlung von Heiligenlegenden, die der Dominikaner und Erzbischof von Genua, Jacobus da Voragine im 13. Jahrhundert zusammenstellte, hat Markus eine lange Nase und einen schönen, dichten Bart. Und wundervolle Augen. 
Hans-Albrecht Pflästerer 

Kirchentagspräsidentin für gemeinsame Abendmahlsfeiern
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Hamburg (epd). Kirchentagspräsidentin Karin von Welck (61) hat gemeinsame Abendmahlsfeiern von Katholiken und Protestanten befürwortet. "Ich hoffe sehr, dass die ’Kirche von unten’ es schaffen wird, das gemeinsame Abendmahl als Symbol der Gemeinschaft mit Gott und der Christenheit in den kommenden Jahren durchzusetzen", sagte die Hamburger Kultursenatorin am Montagabend in der Hamburger Hauptkirche St. Katharinen. "Kirche von unten" ist eine ökumenische Laienbewegung, die konfessionelle Grenzen überwinden will. 

Zuletzt habe sie im Abschlussgottesdienst des Katholikentages in Osnabrück "schmerzlich erlebt", wie trennend die nicht-gemeinsame Feier sei, sagte Welck weiter. Die parteilose Senatorin ist auch Präsidentin des 32. Deutschen Evangelischen Kirchentages 2009 in Bremen. Im Schlussgottesdienst des Katholikentages wirkte sie als Lektorin mit. Vor allem ihrer katholischen Mitlektorin sei es schwergefallen, "uns Evangelische ausschließen zu müssen". Zuweilen komme ihr die "Amtskirche etwas starr und unbeweglich vor".

Die Kultursenatorin sagte, Aspekte der Ökumene zögen sich durch ihr gesamtes Leben. Sie sei in einer katholischen Kirche evangelisch getauft worden. Die kirchliche Trauung mit ihrem katholischen Ehemann habe "nach katholischem Ritual" in einer evangelischen Kirche stattgefunden. Der Priester habe später selber geheiratet, musste sein Priesteramt aufgeben und sei Lehrer geworden.

EKD begrüßt Verzicht auf Vergeltung an Mörder von Bischof Rahho
Todesstrafe widerspricht der Überzeugung, dass Gott Herr über Leben und Tod ist

24. Mai 2008


Nach der Verhängung des Todesurteils gegen Abu Omar in dieser Woche hat sich die Kirche des ermordeten Erzbischofs, die mit Rom unierte chaldäisch-katholische Kirche, deutlich gegen das Urteil ausgesprochen. Bischof Martin Schindehütte schließt sich dieser ablehnenden Haltung grundsätzlich an. Er unterstreicht damit, dass die Kirchen grundsätzlich die Todesstrafe ablehnen. Zu den Grundlagen christlichen Glaubens gehöre es, Gott als alleinigen Herrn über Leben und Tod anzuerkennen. Zudem nehme diese endgültige Strafe dem Verurteilten die Möglichkeit zu Reue und Umkehr. Der irakische Erzbischof von Kirkuk, Louis Sako, unterstrich zudem, dass die Hinrichtung des Täters es unmöglich mache, die Hintergründe und Motive des Verbrechens aufzuklären: So sei es weiterhin nicht bekannt, ob der Ermordung Rahhos politische, religiöse oder kriminelle Motive zugrunde lägen.

Einig ist sich Bischof Schindehütte mit den irakischen Kirchenvertretern auch darin, dass die Vollstreckung des Todesurteils nicht zu einer Verbesserung der Lage der Christen im Irak beitrüge, sondern nur vermehrt Hass und Gewalt schüre.

Die chaldäisch-katholische Kirche ist die mitgliederstärkste Kirche im Irak. Am Ende der Ära des Diktators Saddam Hussein lebten etwa 800.000 Christen im Zweistromland. Seitdem hat infolge brutaler Verfolgung mehr als die Hälfte der christlichen Bevölkerung das Land verlassen müssen. Aus diesem Grund macht sich die EKD seit Wochen für eine Aufnahme irakischer Flüchtlinge in der EU stark. Eine solche Hilfe sollte sich nicht ausschließlich, jedoch aufgrund der Umstände verstärkt auf irakische Christen konzentrieren.

Erfahrungen der Christen im Irak machen Dringlichkeit deutlich
Lebensräume schaffen – für die Menschen beten und kämpfen

08. Mai 2008
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"Ich wollte nicht weg, auch wenn ich im Irak viele Male bedroht worden bin", sagt die armenisch-orthodoxe Friseurin Cayran. "Aber dann wurde mein Salon niedergebrannt und das Auto meines Mannes, der als Chauffeur arbeitete, geraubt. Da haben wir alles zurückgelassen und sind nach Syrien geflohen." Für Menschen, die aus ihrer Heimat fliehen mussten, ist es wichtig, über den Verlust von Angehörigen zu sprechen, über die plötzliche Flucht aus der Gemeinschaft, über das harte Leben als Flüchtlinge. 

Im Griechisch-Orthodoxen Patriarchat von Antiochien und dem gesamten Morgenland in Damaskus trafen Flüchtlinge aus dem Irak und kirchliche Verantwortliche aus der weltweiten Ökumene Welt zusammen. Irakische Christen, die heute als Flüchtlinge in Syrien leben, erzählten von ihren Erfahrungen und die Kirchenvertreter und -vertreterinnen aus den USA, Deutschland, dem Libanon, Pakistan und Schweden sowie die Generalsekretäre des Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) und des Rates der Kirchen im Mittleren Osten hörten ihnen zu.

Zur Sprache kamen Geschichten von unvorstellbarem Leid im Irak und von beeindruckender Gastfreundschaft in Syrien. Die Vertreter der Ökumene hörten von der Angst und Mühsal des Lebens im Irak und vom Schmerz der Flucht. Sie erfuhren, welche Belastung die 1,5 Millionen irakischen Flüchtlinge für die syrische Wirtschaft darstellen. Gerade die Geflohenen brauchen Arbeit und Sicherheit, auch wenn die Frage, wie es für sie weitergeht, noch längst nicht beantwortet ist.

Lebensmittelpreise und Mieten haben stark angezogen und es ist extrem schwierig, gut bezahlte Arbeit zu finden. "Selbst wenn es keine Flüchtlinge gäbe, müsste die Wirtschaft jährlich Tausende von Arbeitsplätzen schaffen, um die jungen Menschen zu beschäftigen, die auf den Arbeitsmarkt drängen", erklärte Samer Laham, Direktor für ökumenische Beziehungen des griechisch-orthodoxen Patriarchats den ausländischen Besuchern.

An jenem Abend sprachen viele über die traumatischen Erfahrungen, unter denen besonders die Kinder leiden. Die syrisch-orthodoxe Friseurin Cayran etwa erzählt, dass ihr Sohn nicht mehr richtig sprechen kann, seit er nur knapp einer Entführung entgangen ist. "Tiere haben es im Irak besser als Menschen", fasst Samira zusammen. Die syrisch-orthodoxe Flüchtlingsfrau erinnert sich: "Tiere können sich wenigstens frei bewegen. Wir dagegen trauten uns nicht mehr, in die Kirche zu gehen, weil Leute aus der Kirche entführt worden sind." Und dann erzählt sie weiter, dass sie vormals im Irak lebte eines Tages mit ihrer Tochter einkaufen gewesen sei: "Wir wurden von drei bewaffneten Männern angehalten. Sie schubsten meine Tochter herum und fragten, warum sie unverschleiert auf der Straße sei. Seitdem wollte sie das Haus nicht mehr verlassen und hat ihr Studium abgebrochen."

Aram, der Mitglied der armenisch-orthodoxen Kirche in Bagdad war, erzählt: "Christliche Bekannte von meine Frau und mir wurden umgebracht. Auf ihren Handys entdeckten die Mörder unsere Telefonnummer und riefen uns an, um uns zu bedrohen." Er schildert auch das Misstrauen, das das Miteinander im Irak vergiftet. "Wir hatten Freunde, die, wie sich dann gezeigt hat, für die Mahdi-Armee arbeiteten. Wir dachten, sie seien Freunde, aber sie haben uns fotografiert, damit man uns umbringen konnte."

"Meiner Familie wurde gedroht: Entweder, ihr seid in 15 Minuten verschwunden, oder wir bringen euch um", erzählt Munir, der zur calvinistischen Gemeinde in Bagdad gehört hat. Sie hätten nicht gewusst, wie ernst sie diese Drohung nehmen sollten, und so gingen sie nach nebenan in die Wohnung seiner Schwester und warteten. Und tatsächlich erschien eine bewaffnete Bande. "Sie haben unsere Frauen vergewaltigt und sogar meine 80-jährige Mutter geschlagen." Nachdem Munirs Schwager, den die Männer mitgenommen hatten, freikam, sei die Familie sofort geflohen, "ohne auch nur ein einziges Kleidungsstück mitzunehmen". Die Wohnung haben sie für ein Viertel ihres Werts verkauft.

Das Leben in Syrien sei auch kein Zuckerschlecken. Die Mittel, die die Flüchtlinge vielleicht mitbringen konnten, seien schnell aufgebraucht, und Arbeitsplätze rar. "Ich habe einen Bruder und eine Schwester, die die Region verlassen haben", erzählt Munir. "Wir sind von ihnen abhängig und eine Last für sie. Sie können es sich nicht leisten, uns laufend Geld zu schicken." Eine seelische Belastung für viele Familien ist das Bewusstsein, dass sie in Not- oder Krankheitsfällen nicht abgesichert sind. Kwarin zum Beispiel hat seinen Job bei einer Sicherheitsfirma in Bagdad aufgegeben, um bei seiner Familie im Exil zu sein und sich um die vier Kinder zu kümmern. "Mein Frau müsste dringend operiert werden," sagt er, "aber ich habe kein Geld für die Operation." 

Aber die Flüchtlinge, die jetzt in Syrien leben, sind dem Gastgeberland und den dortigen Kirchen dankbar für die Aufnahme. Doch viele fühlen sich von der internationalen Gemeinschaft im Stich gelassen. Sie sind enttäuscht von den westlichen Botschaften, die Visumanträge immer wieder ohne Erklärung ablehnen. "Wollen sie, dass die Eltern in den Irak zurückgehen und dort umgebracht werden, bevor sie den Kindern erlauben, die Region zu verlassen? Sollen unsere jungen Frauen zurückgehen und vergewaltigt werden, bevor man sie ausreisen lässt?", fragt einer der Männer aufgebracht. 

"Nein, no!" oder sogar "niemals, never!" rufen die Flüchtlinge als erste Reaktion auf die Frage, ob sie in den Irak zurückkehren wollten. Ihre Angst ist zu spüren: "Natürlich möchte ich in meine Heimat zurück", erklärt eine junge Frau aus Basra, "aber können Sie mir garantieren, dass ich nicht getötet werde? Meine Verwandten sind zurückgegangen und wurden in einer einzigen Nacht umgebracht."

Oberkirchenrat Volker Faigle aus dem Büro des Bevollmächtigten des Rates der EKD bei Bundesregierung und Europäischer Union dankt den Männern und Frauen für ihre Bereitschaft, der ÖRK-Delegation ihre Erfahrungen zu berichten. "Wir können Ihnen keine Flugtickets oder Visa aushändigen", räumt er ein, "aber die EKD und die römisch-katholische Kirche in Deutschland wenden sich gemeinsam an die Regierung, den Bundestag und die europäischen Institutionen. Wir berichten, was wir gesehen und gehört haben. Wenn wir in unsere Heimatländer zurückgekehrt sind, werden wir an Sie denken, für Sie beten und für Sie tätig werden."

In seiner Predigt am Karfreitag hat der Vorsitzende des Rates der EKD, Bischof Wolfgang Huber gefordert, dass für die Christen aus dem Irak auch in Europa Aufnahmemöglichkeiten zu bieten. Die EKD begrüßte es, als der Bundesinnenminister, Wolfgang Schäuble, sich im Kreis der EU-Innenminister für eine schnelle und gute Lösung einsetzte. Er freute sich über die positiven Signale der Innenministerkonferenz, Christen und Angehörige anderer religiöser Minderheiten aus dem Irak aufzunehmen.

Normalfall Sonntagsgottesdienst?
Gottesdienst und Sonntagskultur im Umbruch

27. Mai 2008
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Der Sonntagsgottesdienst ist Mitte und Kennzeichen kirchlichen Lebens und erscheint deshalb bis heute als der "Normalfall". Seit geraumer Zeit aber hat sich das gottesdienstliche Teilnahmeverhalten verändert. Es lassen sich Umbrüche der Sonntagskultur erkennen. Zugleich hat sich das gottesdienstliche Leben weit ausgefächert. Fest-, Kasual- und besondere Gottesdienste sind in den Vordergrund getreten und haben in den letzten Jahren sehr viel stärkere Beachtung gefunden als der sonntägliche Gemeindegottesdienst. Vor diesem Hintergrund fragen die Autorinnen und Autoren des gerade im Kohlhammer-Verlag erschienenen Bandes: "Normalfall Sonntagsgottesdienst? Gottesdienst und Sonntagskultur im Umbruch" nach der "Normalität" des Sonntagsgottesdienstes, seinen gegenwärtigen Bedingungen und künftigen Perspektiven. 

Der Band geht auf eine Tagung zurück, die die Gemeinsame Arbeitsstelle für gottesdienstliche Fragen der EKD (GAGF) in Kooperation mit dem Seminar für Praktische Theologie der Universität Mainz im Dezember 2006 im Kirchenamt der EKD in Hannover veranstaltete. In 23 Beiträgen werden fünf Themenfelder abgeschritten: 1. "Kultur- und kirchensoziologische Aspekte" (mit Beiträgen unter anderem von Jan Hermelink und Michael N. Ebertz), 2. "Praktisch-theologische Perspektiven" (unter anderem Michael Meyer-Blanck, Wilhelm Gräb, Thies Gundlach), 3. "Sonntagspredigt" (Wilfried Engemann, Albrecht Grözinger, Ulrike Wagner-Rau), 4. "Gottesdienstliche Zeiten und Orte" (Christian Grethlein, Wolfgang Ratzmann und Ursula Roth) und 5. "Gestaltungsfragen und Bildungsaufgaben", bei denen neue Formen des Gottesdienstes ("Nachteulen") ebenso bedacht werden wie Perspektiven der Aus- und Fortbildung.

Der 240seitige Band beleuchte eine Vielzahl von Aspekten des Gottesdienstes, erläutert Lutz Friedrichs, Leiter der GAGF und Mitherausgeber. "Als Grundlinie lässt sich erkennen, wie nötig es ist, im Interesse einer humanen Lebenskultur, die den Wechsel von Arbeit und Ruhe braucht, verstärkt an einer zeitgemäßen Theologie des Sonntags und des Gottesdienstes zu arbeiten."

"Normalfall Sonntagsgottesdienst? Gottesdienst und Sonntagskultur im Umbruch", herausgegeben von Lutz Friedrichs und Kristian Fechtner, Professor für Praktische Theologie an der Universität in Mainz, ist bei Kohlhammer in Stuttgart als Band 87 der Reihe "Praktische Theologie heute" erschienen (ISBN 978-3-17-019943-9, € 19,80). 

...LECKER!

Ginger Ale
Rezeptnummer: 1574
Kategorie: Getränke
Menge: 1 Keine Angabe
Stichworte: Alkoholfrei , P4
     30 g  frischer Ingwer

     25 g  Rohrzucker

      2    Limonen

      1    Zitrone

           Zitronenmelisse oder

           Verbene (Zitronenstrauch)

      1    Flasche Mineralwasser

  Ein kräftiger, erfrischender Drink, der durch die verdauungsfördernde

Wirkung des Ingwers auch nach dem Essen gutbekommt.

  Ingwer schälen, kleinschneiden und zusammen mit dem Zucker und den

Säften der Zitrusfrüchte pürieren, mit dem Mineralwasser aufgießen,

Kräuter dazutun und im Kühlschrank ein bis zwei Stunden ziehen lassen.

  Mit etwas Verbene oder Melisse garnieren und kühl servieren.

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 

Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2008 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
